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®efpenffergef$t$ten au6 SSern
Bon Çebtoig ©orreOon

gräulein Bägeli.
gräulein hagelt ift bie loiter bes Bitters Bägeli, bes Be=

fcbüfeers ber Brmen, ©epiagten, nom Scßicffal Zermürbten.
23ater Bägeli, fagen bie Seilte, bat nicht immer für jebermann
3eit. Man trifft ibn auch nicbt immer an, benn er gebt noch bte

unb ba nacb ber Söaabt, bie er erobert bat. Sa oerfucht man
eben, bei feiner Xocßter Bat unb #ilfe ju finben. Das gräulein
jiügeli ift ja fo gut, unb bat bie armen Seute fo lieb — geroiß
trügt es feinem Bater bie Klagen unb Sorgen oor, bie bie

Beute beut oornebmen Bitter nicbt fetber ju fagen ficb getrauen.
Ilm bie 2BeihnachtS3eit,

trenn alles, toas bie Menfcßen bebrücft, nocb fcßroerere formen
annimmt unb Kummer unb ©infamfeit nocb oiet mebr fchmer»

jen, geben bie grauen in ben Bremgartenroalb jum ©lasbrun»
nen, ber einftmats ber Schloßbrunnen bes Bägelifchloffes mar,
unb fuchen bas gräulein Bägeli bort 3U finben. ©ine Mutter
batte fo arges Mitleib mit ibrer Xochter, als biefe im ©ram
ob ihrem oertorenen Bräutigam ficb mieber einmal nicbt 3U

faffen oermocbte. „Komm mit 3U gräulein Bägeli", fagte fie 3U

ifr unb nahm fie bei ber fjanb. Beibe grauen fcbritten, obne
ein 2ßort su roechfeln, burch bie Stabt 3um Bremgartenroalb.
Sie nahmen ihren 2Beg beim £>enferbrünn<ben oorüber, ber fo
beißt, roeit bie UnglücHichen auf ibrem lebten ©ange, ber fie

pm Zebnbermätteti führte, an ihm noch einen Schlurf 2ßaffer
p Hinten pflegten.

Bis fie beim ©lasbrunnen anfamen, lag alles in tiefem
Schnee. Sie Sßaffer bes Brunnens murmelten leife in bie Stille
bes ®albes hinein, „gräulein Bägeli, gräulein Bägeli!", rief
bie Mutter in ben B3alb hinein, „©rbarmet ©uch meines uro
glücflichen Kinbes."

©s bauerte lange, unb bie beiben grauen er3itterten ob
öem ©ebanfen, ber Bitter Bägeli felber fönnte ftatt feiner Xoch=
ter erfcßeinen unb auf feinem Schimmel an ihnen oorüber ftie=
ben. Bange fcbauten bie beiben angeftrengt in bie SBalbestiefe
hinein. Sa erblirften fie eine roeiße, 3 a rte 2Solfe amifcfjen ben
Stämmen. Sie faut näher unb näher. Sie nahm gorm unb
©eftalt an. ©in gräulein. in toallenbem ©emanbe mit gefcßüß»
ten Ärmeln unb einem gotbblmfenben ©ürtel 301g an ihnen
oorüber. ©in großer BMnbbunb fcbritt ihr sur Seite, „gräulein
9îageli", roollte bie Mutter noch einmal fagen. Bber fie brachte
feinen Saut über bie Sippen. Sie ©eftalt blieb einen Slugen»
Wtcf fteben, heftete ihre Singen auf bie Xocßter als «tollte fie
îogen, fie roiffe alles, unb fcbritt bann mit ihrem ffunb roeiter.

Bis bie grauen ben Sßalb oerließen, oernahm ber Slitter
bas Säuten ber ©locfen bes Münfters. Mit tiefem Son fcballte
bie große ©locfe über bie oerfchneite Sanbfcbaft, unb bie Saute
ber Heineren ©locfen fcbienen bie Xürme ber Stabt gu umfofen.
Bur bie eine ©locfe fcbroieg im Kongert her SBeibnacbtsglocfen:
bte Brmfünberalocfe. 3bre Söne hätten einen Mißflang in bie
harmonie bes ©locfenliebes geroorfen. Sie Tochter mar in tiefes
Sinnen oerfunfen: fie hörte nichts oon bem ©eläute. Slber bie
Mutter oernahm bie Xöne, unb ihr mar, als mürbe ihr bas
Sraulein Bägeli aus ihnen Xroft unb Zuoerficßt 3ufprechen.

3n ihrem Baterßaus.
©inftmals fuchten 3roei grauen bas gräulein Bägeli im

häufe ihres Baters in ber Stabt auf. Sie Sauben oor biefem
häufe maren oon feingeäberten Bippen getragen unb mölbten
ufh toie hohe Kuppeln; unb ftatt ber holperigen Steine hatte
beer her Boben glatte, fcßöne Steinplatten, ©in mächtiges Xor
öffnete ficf) in bie Sauben. ©ine feitlicb angebrachte Heinere
Sûre bot ©inlaß für gußgänger. Sie grauen flopften mit 3a»
SWt ginger an bie Xüre unb ans Xor, 3roeimäl, breimal, oier=
mal. ©nblich oernahmen fie im gnnern ein ©eräufch, unb ba
öffneten fict) bie beiben Xorflügel lauttos unb langfam. gmmer

roeiter taten fie fich auf, unb bie grauen merften, baß fie ein»

treten füllten. Bis fie im h)of maren, fchloffen fich beibe glügel
mieber geräufchlos 3U.

Sa ftanben bie grauen unb bücften fich im ijof um.
Oben am £>aus Hefen ©alerten oor ben genftern, beren oer=
fchnörfelte Beverungen nicht aus geroöhnlichem Stein, foro
bern aus einem oon fernher ftammenben Marmor gemeißelt
maren. Ser Monb fchien in ben £jof hinein unb roarf Sichter
unb Schatten auf bie Mauern bes Kaufes. Sie grauen ftanben
sitternb ba: feine rebete ein BSort. Sa rourbe es auf einmal
hell. Sie eine Seite bes Kaufes fchien fich 3U öffnen, ober bann
oerfanfen bie Mauern irgenbroo in ber ©rbe. Blau, grün, alle
garben in ben mannigfachften Xönungen ftrömten mit einer
folchen Sichtfülle auf bie grauen ein, baß ihre Bugen gan3
geblenbet maren. 2Bie fie fich <m bas Sicht geroöfmt hatten,
fahen fie buntfchillernbe Bogel im fRaume umher fchroirren, unb
feltene Blumen ranften fich an marmornen, golboersierten Säu»
len empor, ©ine füße Mufif Hang toie aus meiter, meiter gerne,
sauberooll, fchmeichlerifch.

2lus bem ßintergrunb löfte fich eine meibliche ©eftalt unb
fchritt auf bie grauen 3«: „2Bo fehlt's?" fagte fie 3U ihnen.
„2Bas foil ich meinem ijerrn Bater ausrichten?" Unb ba hüben
bie grauen ihre Klagen an. ,,©ut", fagte bas gräulein Bägeli,
benn fie mar es. „3ch mill meinem Bater alles fagen, unb auch
ich mill mich bemühen, euch 3U helfen." Unb als fie ben beiben
grauen ihre ijanb mit einem beglichen Srucf gab, ging ein
roarmes Beuchten über ihre feinen Züge.

Sann rourbe es ftille. Sie Mufif fcfjroieg. Sie Böget oer»
ftummten. Sas Sicht, bie garben, alles ging in ein ftumpfes
©rau über, bas immer bunfler unb bunfler mürbe. Sie ©eftalt
bes gräuleins fchien im fjintergrunb 3U oerfinfen. Bur ein ein»
3iges Sicht blieb noch, um ben grauen ben 2Beg auf bie Straße
3U meifen.

SBortlos traten bie grauen mieber in ben ^of hinaus, ©r
erfchien noch grauer unb fälter als bamats als fie gefommen
maren. Bur ber Monb fchien gleich mie bei ihrem Kommen.
Sautlos öffneten fich bie Xorftügel als «rollten fie bie grauen
einlaben, ben fjof 3« oerlaffen. Bis fie mieber ben harten Stein
ber Sauben unter ihren güßen fpürten, unb ben Xritt ihrer
Schuhe oernahmen, ba fam ihnen 3um Beroußtfein, baß fie
mieber im BHtag ftünben. Bber ber Blicf in bie Seligfeiten
eines Meiches, bas ihnen mie ein Barabies erfchien, unb aus
bem ihnen ftilfe fommen follte, oerfchönte in ber ©rinnerung
ihre Sage noch lange Zeit.

©in Xobesurteil.
3mmer mar es ben Beroohnern eines alten #errf<hafts=

haufes an ber 3unferngäffe unheimlich, befonbers menn fie in
bem einen großen Zimmer meilten. Stets bünfte ihnen, es
märe jemanb um fie unb ftünbe entmeber hinter ihnen ober an
ihrer linfen Seite. Bch nein, mar ihnen bann mieber, bie ©e=
ftalt fteht ja rechts, unb bas boch mieber nicht — benn foeben
bemegte fie fich gegen ben Borhang su, unb biefer baufchte fich
auf, unb es mußte jemanb hinter ihm ftehen. Bber fobatb man
beim Borhang Bachfthau hielt, raufchte es 3ur Xür hinaus, unb
im Schranf hub ein Krachen an, -mieroohl er immerfort gefchlof»
fen blieb unb ihn noch niemanb offen gefeben hatte.

Unheimlich! Bas Unheimlichfte aber mar boch biefer
Schranf. 2Bie oft rourbe ber ffausbefißer gebeten, boch fein
Öffnen 3U ermöglichen, roeil großen gamilien ber Blaß in ber
BBohnung boch UÖ3U fnapp mar. Bie, gar nie mürbe ber Schranf
aufgetan — burch gan3e ©enerationen hinburch blieb er oer=
fchloffen. ©s beftünbe fein Schlüffet ba3u, mürbe behauptet, unb
fein Schloffer oermöge bas Schloß 3U öffnen.

gortfeßung folgt.
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Gespenstergeschichten aus Bern
Von Hedwig Correvon

Fräulein Nägeli.
Fräulein Nägeli ist die Tochter des Ritters Nägeli, des Be-

schiitzers der Armen, Geplagten, vom Schicksal Zermürbten.
Vater Nägeli, sagen die Leute, hat nicht immer für jedermann
Zeit. Man trifft ihn auch nicht immer an, denn er geht noch hie

und da nach der Waadt, die er erobert hat. Da versucht man
eben, bei seiner Tochter Rat und Hilfe zu finden. Das Fräulein
Nägeli ist ja so gut, und hat die armen Leute so lieb — gewiß
trägt es seinem Vater die Klagen und Sorgen vor, die die

Leute dem vornehmen Ritter nicht selber zu sagen sich getrauen.
Um die Weihnachtszeit,

wenn alles, was die Menschen bedrückt, noch schwerere Formen
annimmt und Kummer und Einsamkeit noch viel mehr schmer-

zen, gehen die Frauen in den Bremgartenwald zum Glasbrun-
nen, der einstmals der Schloßbrunnen des Nägelischlosses war,
und suchen das Fräulein Nägeli dort zu finden. Eine Mutter
hatte so arges Mitleid mit ihrer Tochter, als diese im Gram
ob ihrem verlorenen Bräutigam sich wieder einmal nicht zu
fassen vermochte. „Komm mit zu Fräulein Nägeli", sagte sie zu
ihr und nahm sie bei der Hand. Beide Frauen schritten, ohne
ein Wort zu wechseln, durch die Stadt zum Bremgartenwald.
Sie nahmen ihren Weg beim Henkerbrünnchen vorüber, der so

heißt, weil die Unglücklichen auf ihrem letzten Gange, der sie

zum Zehndermätteli führte, an ihm noch einen Schluck Wasser
zu trinken pflegten.

Als sie beim Glasbrunnen ankamen, lag alles in tiefem
Schnee. Die Wasser des Brunnens murmelten leise in die Stille
des Waldes hinein. „Fräulein Nägeli, Fräulein Nägeli!", rief
die Mutter in den Wald hinein. „Erbarmet Euch meines un-
glücklichen Kindes."

Es dauerte lange, und die beiden Frauen erzitterten ob
dem Gedanken, der Ritter Nägeli selber könnte statt feiner Toch-
ter erscheinen und aus seinem Schimmel an ihnen vorüber stie-
den. Bange schauten die beiden angestrengt in die Waldestiefe
hinein. Da erblickten sie eine weiße, zarte Wolke zwischen den
Stämmen. Sie kam näher und näher. Sie nahm Form und
Gestalt an. Ein Fräulein in wallendem Gewände mit geschlitz-
ten Ärmeln und einem goldblinkenden Gürtel zog an ihnen
vorüber. Ein großer Windhund schritt ihr zur Seite. „Fräulein
Nägeli", wollte die Mutter noch einmal sagen. Aber sie brachte
keinen Laut über die Lippen. Die Gestalt blieb einen Augen-
blick stehen, heftete ihre Augen auf die Tochter als wollte sie
sagen, sie wisse alles, und schritt dann mit ihrem Hund weiter.

Als die Frauen den Wald verließen, vernahm der Ritter
das Läuten der Glocken des Münsters. Mit tiefem Ton schallte
die große Glocke über die verschneite Landschaft, und die Laute
der kleineren Glocken schienen die Türme der Stadt zu umtosen.
Nur die eine Glocke schwieg im Konzert der Weihnachtsglocken:
die Armsünderglocke. Ihre Töne hätten einen Mißklang in die
Harmonie des Glockenliedes geworfen. Die Tochter war in tiefes
Sinnen versunken: sie hörte nichts von dem Geläute. Aber die
Mutter vernahm die Töne, und ihr war, als würde ihr das
Fräulein Nägeli aus ihnen Trost und Zuversicht zusprechen.

In ihrem Vaterhaus.
Einstmals suchten zwei Frauen das Fräulein Nägeli im

Hause ihres Vaters in der Stadt auf. Die Lauben vor diesem
Hause waren von feingeäderten Rippen getragen und wölbten
M wie hohe Kuppeln: und statt der holperigen Steine hatte
hier der Boden glatte, schöne Steinplatten. Ein mächtiges Tor
asfnete sich in die Lauben. Eine seitlich angebrachte kleinere
Türe bot Einlaß für Fußgänger. Die Frauen klopften mit za-
SM Finger an die Türe und ans Tor, zweimal, dreimal, vier-
?wl. Endlich vernahmen sie im Innern ein Geräusch, und da
öffneten sich die beiden Torflügel lautlos und langsam. Immer

weiter taten sie sich auf, und die Frauen merkten, daß sie ein-
treten sollten. Als sie im Hof waren, schlössen sich beide Flügel
wieder geräuschlos zu.

Da standen die Frauen und blickten sich im Hof um.
Oben am Haus liefen Galerien vor den Fenstern, deren ver-
schnörkelte Verzierungen nicht aus gewöhnlichem Stein, son-
dern aus einem von fernher stammenden Marmor gemeißelt
waren. Der Mond schien in den Hhof hinein und warf Lichter
und Schatten auf die Mauern des Hauses. Die Frauen standen
zitternd da: keine redete ein Wort. Da wurde es auf einmal
hell. Die eine Seite des Hauses schien sich zu öffnen, oder dann
versanken die Mauern irgendwo in der Erde. Blau, grün, alle
Farben in den mannigfachsten Tönungen strömten mit einer
solchen Lichtfülle auf die Frauen ein, daß ihre Augen ganz
geblendet waren. Wie sie sich an das Licht gewöhnt hatten,
sahen sie buntschillernde Vögel im Raume umher schwirren, und
seltene Blumen rankten sich an marmornen, goldverzierten Säu-
len empor. Eine süße Musik klang wie aus weiter, weiter Ferne,
zauberooll, schmeichlerisch.

Aus dem Hintergrund löste sich eine weibliche Gestalt und
schritt auf die Frauen zu: „Wo fehlt's?" sagte sie zu ihnen.
„Was soll ich meinem Herrn Vater ausrichten?" Und da huben
die Frauen ihre Klagen an. „Gut", sagte das Fräulein Nägeli,
denn sie war es. „Ich will meinem Vater alles sagen, und auch
ich will mich bemühen, euch zu helfen." Und als sie den beiden
Frauen ihre Hand mit einem herzlichen Druck gab, ging ein
warmes Leuchten über ihre feinen Züge.

Dann wurde es stille. Die Musik schwieg. Die Vögel ver-
stammten. Das Licht, die Farben, alles ging in ein stumpfes
Grau über, das immer dunkler und dunkler wurde. Die Gestalt
des Fräuleins schien im Hintergrund zu versinken. Nur ein ein-
ziges Licht blieb noch, um den Frauen den Weg aus die Straße
zu weisen.

Wortlos traten die Frauen wieder in den Hos hinaus. Er
erschien noch grauer und kälter als damals als sie gekommen
waren. Nur der Mond schien gleich wie bei ihrem Kommen.
Lautlos öffneten sich die Torflügel als wollten sie die Frauen
einladen, den Hof zu verlassen. Als sie wieder den harten Stein
der Lauben unter ihren Füßen spürten, und den Tritt ihrer
Schuhe vernahmen, da kam ihnen zum Bewußtsein, daß sie
wieder im Alltag stünden. Aber der Blick in die Seligkeiten
eines Reiches, das ihnen wie ein Paradies erschien, und aus
dem ihnen Hilfe kommen sollte, verschönte in der Erinnerung
ihre Tage noch lange Zeit.

Ein Todesurteil.
Immer war es den Bewohnern eines alten Herrschafts-

Hauses an der Iunkerngasse unheimlich, besonders wenn sie in
dem einen großen Zimmer weilten. Stets dünkte ihnen, es
wäre jemand um sie und stünde entweder hinter ihnen oder an
ihrer linken Seite. Ach nein, war ihnen dann wieder, die Ge-
stalt steht ja rechts, und das doch wieder nicht — denn soeben
bewegte sie sich gegen den Vorhang zu, und dieser bauschte sich

auf, und es mußte jemand hinter ihm stehen. Aber sobald man
beim Vorhang Nachschau hielt, rauschte es zur Tür hinaus, und
im Schrank hub ein Krachen an, wiewohl er immerfort geschlos-
sen blieb und ihn noch niemand offen gesehen hatte.

Unheimlich! Das Unheimlichste aber war doch dieser
Schrank. Wie oft wurde der Hausbesitzer gebeten, doch sein
Öffnen zu ermöglichen, weil großen Familien der Platz in der
Wohnung doch allzu knapp war. Nie, gar nie wurde der Schrank
aufgetan — durch ganze Generationen hindurch blieb er ver-
schloffen. Es bestünde kein Schlüssel dazu, wurde behauptet, und
kein Schlosser vermöge das Schloß zu öffnen.

Fortsetzung folgt.
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